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Zu Richard Wagner's  Meistersingern von Nürnberg".

Von Dr. Carl Borinski.

Ein vor Kurzem in diesen Blättern erschienener Auf
satz Wilhelm Tappert's über letzte Ausläufer der alten
Meistersingerzünfte frischte in mir durch sein Anknüpfen
an die  einzige echte Zukunftsoper" des  herrlichsten
Meistersingers" eine früher entstandene Ideenassociation
wieder auf. Als mir vor einiger Zeit bei Gelegenheit
eines germanistischen Specialstudiums auch das Nürn
berger Cnriositätenbuch des Altdorfer Professors J. Chr.
Wagenseil mit seinem Anhänge  Von der Meister-Singer
Holdseligen Kunst" durch die Hände ging, war ich über
rascht, in dem pedantischen Quartanten des siebzehnten
Jahrhunderts die Vorlage zu Richard Wagner's  Meister
singern" zu finden. Ich hatte mir vordem  ich gestehe
es zu meiner Schande gern ein, vielleicht weil ich sie
mit Vielen theile  nie die Frage vorgelegt, die der
Cardinal von Este, freilich in anderer Beziehung, an Ariost
stellte,  wo zum Henker Meister Richard all das tolle
Zeug her habe". Als ich nun dies eine kleine Realien-
quellchen entdeckt hatte, konnte ich wiederum nicht er
fragen, ob es bekannt sei.

Oben berührter Anlass bewog mich, die Zeitschriften-
litteratur auf diesen Punct hin durchzusehen. Weder die
Aufsätze, welche das 1863 bei Schott erschienene Buch
besprechen, noch die Berichte, Studien und Kritiken seit
der ersten Aufführung 1868 haben ihn berührt, wenig

stens soweit sie mir bekannt worden sind. Nur in der
 Leipziger Musikalischen Zeitung" (III. Jahrg., p. 220 b.)
fand ich einen Passus, der aber so zufällig erscheint,
dass man ihn kaum hierauf bezüglich nennen kann. Es
heisst da:  Der erste Act gibt eine Abhandlung über das
Wesen und die Einrichtung des Meistergesanges, die
fortan des alten J. Ch. Wagenseil's de german(ae phonas-
corum. Von der Meister Singer origine, praestantia, utili-
tate et institutis, «Altdorf 1697» überflüssig macht." In
Anbetracht dessen, dass uns die leges tahulaturae in vier
noch dazu früheren Berichten vorliegen, gerade keine sehr
 wissenschaftliche" Bemerkung. Ueherdies scheint die
Citirnng anzudeuten, dass der Verfasser des Artikels das
Buch nicht eingesehen hat; sein eigentlicher Titel ist der
oben angegebene, der von jenem Referenten genannte be
findet sich nur auf dem Titelblatt des Gesammtwerkes
 De sacri Rom. Imp. libera civitate Norimbergensi com-
mentatio" etc.

Ein durchaus exactes Zeitschriftenstudium einzig für
diesen Zweck anzustellen, war mir leider unmöglich.' Es
soll mich freuen, wenn ich den Zeitschriften Unrecht thue
und- mich geirrt habe. Vielleicht aber interessirt es auch
dann noch die Leser des  Musikalischen Wochenblattes",
einer bescheidenen philologischen Erörterung zu folgen,
die eine der edelsten und zugleich populärsten Blüthen
der Nationallitteratur znm Gegenstand hat. Behandeln
doch gerade die  Meistersinger" einen Stoff, der nicht
wie der der übrigen Wagner'schen Werke durch Dichter,
Historiker und Philologen der allgemeinen Bildung bereits
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fast sprichwörtlich geworden, das verdankt er wohl seinem
Namen. Dieser Mensch kann nur Sixtus Beckmesser heissen,
er kann nur Stadtschreiher sein, denn der  Schreiber"
spielt in gewissen deutschen Volksliedern seine Eolle.
Feinheiten in diesem Namen anfzuspüren, werden gar
Manche im Stande sein. Ich empfehle ihnen dahei auch
die Zurückführung von  Eva" auf den geheimnissvollen
e a-Klang, der gewisse Wagner'sche Frauen-Namen ver
bindet.

(Schluss folgt.)

Kritik.
D&vid Poppsr. Walde". Suite für Orchester mit

obligatem Solo-Violoncell, Op. 55. Hamburg, D. Eahter.

Das Werk liegt freilich nur in einer Ausgabe für
Pianoforte und Violoncell zur Beurtheilung vor, aber diese
reicht aus, um daraus zu ersehen, dass sich für die Suite
sowohl der Musiker wie der Vioioncellist interessiren
kann: der Musiker, weil sehr viel Tüchtiges darin vorhanden, und der Violoncellist, weil er reichlich Material,
seine Virtuosität herzauszukehren, bekommt. Die Suite
besteht aus sechs Nummern, die einzeln gedruckt auch
ganz wohl einzeln zu verwenden sind. Die erste Nummer
in Esdur ist  Eintritt" benannt, lebhaft flgurirt und in
der Streichstimme nicht ohne melodischen Eeiz. Darauf
folgen ein recht charakteristischer  Gnomentanz" in Gmoll,
eine nur kurze und sich durch Nichts hervorthuende  Andacht" in Esdur, ein fröhlicher  Eeigen" in Gdur, eine
kleine, hübsch singende  Herbstblume" in Bdur und
schliesslich die Esdur- Heimkehr" im lustigen Sechs
achtel. g j.

Biographisches.
Albert Becker.

(Mit Portrait.)

Albert Becker wurde am 13. Juni 1834 in Quedlin
burg am Harze geboren. Sein Vater, Buchhändler in
Quedlinburg, starb früh; sein Grossvater, der Pastor da
selbst war, hatte seiner Zeit einen nicht unbedeutenden
Huf als Philologe (Demosthenes und Xenophon hatte der
selbe vorzugsweise studirt, und mancherlei an Uebersetz-
nngen und Erklärungen geschaffen, was seiner Zeit An
erkennung fand, der vor einigen Jahren verstorbene Prof.
Eanke, Director des Friedrich Wilhelm-Gymnasiums zuBerlin, nannte sich einen Schüler des Dr. Becker). Dieser
alte würdige, gelehrte Geistliche bestimmte den Enkel für den
geistlichen Beruf, und die Mutter unterstützte diesen Gedan
ken lebhaft. Albert Becker besuchte das Gymnasium der
Vaterstadt, die Mutter wachte und sorgte um die beste

Erziehung. Doch strebte dem mütterlichen und gross
väterlichen Wunsche die eigene Neigung des Knaben ent
gegen. Zuerst schüchtern, ja heimlich, ohne Unterricht,
fing er an zu componiren. Die Eindrücke von dem lieben
Pfarrhause, dem Kirchhof und der Kirche äusserten sich
auf andere, als in der gewünschten Weise. Eine Freundin
der Mutter, welche einige Blicke in die Tiefe der Bach'-
schen Kunst gethan hatte und öfter in Gegenwart des
Knaben Bach'sche Choräle spielte, war nicht ohne Einfluss.
Später hatte ein dortiger Geistlicher, in dessen Hause
viel musicirt wurde, und mit dem die Mutter Albert's
befreundet war, nachhaltigen Einfluss auf den Knaben.
Hier hörte er Volkslieder, alte und neue, vor Allem den
ursprünglichen (rhythmischen) Choral. Als er später, etwa
15 Jahre alt, wirklichen Musikunterricht bei dem dama
ligen, sehr tüchtigen Organisten Hermann Bönicke erhielt,
wurde diese für den ursprüngUchen Choral gefasste Vor
liebe fast erstickt. Bönicke war ihm so sehr Autorität,
und verdankte er demselben, abgesehen hiervon, so ausser
ordentlich viel, dass dies wohl erklärlich wird. Erst viele
Jahre später kehrte Becker zu dieser Liebe zum rhyth
mischen Choral zurück. Sowohl seine Messe, in welcher
Luther'sehe Choräle in ihrer ursprünglichen Weise ent
halten sind, als ein kleineres Werk Op. 10,  Sonntags-
schul-Harfe", wie auch namentlich sein letztes grösseres
Chorwerk, die Eeformations-Cantate, legen hiervon Zeug-
niss ab.

Im Jahre 1853 ging Albert Becker nach Berlin, um
unter Prof. Dehn's Leitung Composition, unter Kullak
Clavier und unter Haupt's Leitnng Orgel zu studiren.
Vorzugsweise hatte er bis dahin der geistlichen Chor-
musik und dem weltlichen Liede sich zugewandt. Im
Jahre 1857 entstand eine Symphonie, im Jahre 1858 eine
zweite und viele kleinere Orchesterwerke (Ouvertüren etc.).
Die 2. Symphonie errang 1860 in Wien den 2. Preis (Eaff er
hielt den ersten). Doch hatte der damals jugendliche Com-
ponist trotz des Wiener Preises in Berlin keinerlei Erfolg.
Ueberall wurde er abgewiesen, höchstens vertröstet. So
verfloss ein Jahr nach dem anderen. Die Mittel reichten,
trotz aller Einschränkungen, nicht mehr aus; der Billig
keit wegen wohnte er sogar zwei Jahre auf einem Dorfe
bei Berlin! Da ginger nach Schlesien, um irgendwo eine
Stellung zu finden. Doch waren die Anerbietungen in
einigen schlesischen Städten in Bezug auf Gehalt derartig
gering, dass er sich entschloss, nach dem ihm verhasst
gewordenen Berlin zurückzukehren. Hier fristete er das
Dasein zunächst durch Notenschreiben für einen Gesang
lehrer (resp. Gesangeomponisten). Nach mancherlei noch
anderen bitteren Erfahrungen wurde er endlich im Jahre
1869 als erster Lehrer des Clavier Spiels in einem der
umfangreichen von Wandelt geleiteten Musikinstitute an
gestellt. Nach Wandelt's Tode fasste Becker im
Jahr 1873 den Entschluss, ein eigenes Musikinstitut zu
gründen, welchem er den Namen  Musik-Schule" gab und
dem er noch heute vorsteht. Wenn auch seine Gmoll- (die
Preis-) Symphonie einige Mal, sowie eine dritte in Dmoll
zur Aufführung gelangten, und namentlich Letztere grossen
Beifall errang, so war ihm als Componist noch immer
nicht Bahn gebrochen, da ihm der Bahnbrecher bisher
fehlte. Er hatte sich indessen glücklich verheirathet und
lebte der Kunst nach wie vor als Componist und Musik
lehrer. Nie hat er sich, auch in der trostlosesten Lage,
verleiten lassen, schlechte Musik fürs Geld zu schreiben,

14*

i

Bangsta
Hervorheben



!

i

180

dagegen bereitete er in aller Stille ein Werk vor, welches
wie eine Krupp'sche Kanone die Widersacher reihen
weise niederschmettem sollte. Und den  Bahnbrecher"
fand er in dem Dirigenten des Eiedel'schen Vereins zu
Leipzig, Prof. Riedel; der lenkte und leitete das Geschütz,
nachdem er sich von dessen Tüchtigkeit überzeugt hatte:
die Messe in Bmoll.

(Fortsetzung folgt.)

Tagesgeschichte.
Musikbriefe.

Berlin.
Die erste Wiederkehr des für die Musikgeschichte der

Gegenwart so unendlich traurigen T^es, an welchem das Leben
des grossen Trägers der zeitgenössischen Kunst so unerwartet
erlosch, hat, wie zu erwarten, in der ganzen musikalischen Welt
die schmerzliche Wunde, die uns der Tod geschlagen, von Neuem
bluten machen. Ueberall ist die tiefe Trauer um den grossen
Todten zu ergreifendem Ausdruck gekommen, und in erster
Reihe haben sichs die Bühnen, welche den Werken unseres
Meisters ihre namhaftesten Erfolge verdanken, angelegen sein
lassen, auch vor dem Publicum der Erinnerung an Richard
Wagner einen würdigen Ausdruck zu geben. Nur die könig
liche Oper in Berlin hat den traurigen Tag ignoriren zu können
geglaubt. Gerade aber sie hätte allen anderen voranleuchten müs
sen, denn wenn irgendwo, soisteshierbeiunsThatsache, dass man
zu allen Vorstellu^en unschwer an der TagescasseBilletserhalten
kann,nur an den Wagner-Tagen nicht; wenn irgendwo, so sind
gerade in Berlin die Werke des Meisters die eigentlichen Cassen-
magnete, wenn nicht zufällig etwa eine Lucca oder ein anderer
Singvogel die guten Berliner in besondere Aufregung setzt Da
nun in dem übrigen Musikleben unsererStadt unvorhergesehene
Hindernisse eingetreten waren, so wäre der 13. Februar in der
deutschen Reichshauptstadt thatsäehlich ohne jede Kundgebung
vorübergegangen, wenn nicht Bilse im Concerthause we
nigstens einen Extra-Wagner-Abend veranstaltet hätte, der sich
zwar in Nichts von seinen sonstigen Wagner-Abenden unter
schied, aber doch dem Tage Rechnung trug, so weit
es eben Bilse mit seiner Capelle vermag.  Der Berliner
Wagner-Verein, welcher eine Feier im grössten Stil vor
bereitet hatte, war leider nicht rechtzeitig mit den Vor
bereitungen fertig geworden und hatte dieselbe deshalb umeinen Tag verschieben müssen. Die Feier bestand in einem
Concert, das weniger der Trauer Ausdruck geben, als vielmehr
dem Genius des grossen Todten ein Opfer bringen sollte, eine
Aufführung, die ohne Frage zu dem Grossartigsten gezählt werden muss, was wir während der ganzen Saison in Berlin erlebt
haben. Das Programm brachte aus der  Götterdämmerung":
Siegfried's Tod und Trauermarsch, Brünnhilde's Tod und Ende
der Götter;  Tannhäuser": die für Paris vorgenommene Um
gestaltung des ersten Actes (die verkürzte Ouvertüre und die
beiden Scenen  Der Venusberg" und  Venus und Tannhäuser");
 Parsifal": Vorspiel und Schluss;  Meistersinger": Walther vonStolzing's Meistergesang;  Tristan": Vorspiel und  Isolde's
Liebestod". Zur Ausführung dieses Programms war das Phil
harmonische Orchester bedeutend verstärkt und auch ein Chor
herangezogen worden, welcher, für das Publicum nicht sichtbar,
in einem der oberen Nebensäle der Philharmonie Aufstellung
gefunden hatte; als Solisten waren die Kammersänger Frf.
Malten und Hr. Gudehus aus Dresden berufen worden, und
die Leitung des Ganzen hatte Hr. Prof. Carl Klindworth in
die Hand genommen. Was beabsichtigt worden, das gelang
vollkommen: Wohl lag es wie ein wehmüthiger Schleier über
der glänzenden Versammlung von Verehrern der Wagner'schen
Muse, zu denen sich auch der Kronprinz und zahlreiche Herr
schaften vom Hofe gesellt hatten, aber der Eindruck des Er
hebenden blieb der überwiegende, der unsterbliche Genius
überwältigte die Herzen Aller.  Einer Erinnerungsfeier des

Allgemeinen Richard Wagner-Vereins konnte ich nicht
beiwohnen, da in Folge eines Zufalls die Einladung dazu nicht
in meine Hände gelangt war und ich ei'st post festum Kunde
davon erhielt. Wohl aber kann ich, mich dem in vor. No. ent
haltenen bez. Bericht anschliessend, den glücklichen Verlauf
constatiren, den das erste öffentliche Auftreten des Akade
mischen Wagner-Vereins genommen hat.

Im Uebrigen concentrirte sich das musikalische Interesse
des Monats Februar fast lediglich auf das Gastspiel des Hrn.
Dr. Hans von Bülow und seiner Meininger Hofcapelle.
Und das Interesse für sich in Anspruch zu nehmen, hat er dies
mal verstanden wie nie zuvor. Nicht sowohl durch seine Lei
stungen, denn diese sind ja die denkbar vorzüglichsten, als

mittheilten, wird heute noch in allen Kreisen Berlins, auch
nichtmusikalischen, aufs Lebhafteste besprochen; aber die Hoff
nungen Derjenigen, welche da meinten, das müsse ganz Berlin
als eine Beleidigung' für sich auffassen, sind ebenso kläglich
gescheitert, wie eine beabsichtigte Demonstration in dem Sepa-
ratconcert Bülow's. Das hat ja indessen mit einem Musikbericht
Nichts zu thun, und ich halte mich lediglich an Das, was uns
der unvergleichliche Künstler diesmal mitgebracht hat. Er gab
mit der Capelle drei Concerte in der Singakademie, deren Erstes
allein Beethoven gewidmet war, und zwar mit den Symphonien
No. 5 und 8, demRondino für Blasinstrumente, der Quartettfuge
Op. 133 und den Ouvertüren zu  Prometheus" und  König Ste
phan". Das zweite brachte Berlioz, Spohr und Brahms (Sym
phonie in D)j das dritte Berlioz, Rieh. Strauss, Fel. Weingartner,
B. Humperdmk und Rheinberger. Die kolossale Qnartettfuge,
in der Ausführung ein Meisterstück, das wohl kaum ein anderes
Orchester nachmacht, wurde an allen drei Abenden gespielt.
Diesen drei Concerten folgte noch ein viertes in der Philhar
monie, in welchem v. Bülow als Prototyp des  deutschen" Stils
neun Ouvertüren aufführte, von Spohr:  Berggeist",  Faust" und
 Jessonda", von Weber:  Eu^anthe",  Oberon" und  Frei
schütz", von Wagner:  Rienzi",  Meistersinger" und  Tann
häuser". Das war seine Thätigkeit mit der Capelle. Er selbst
trat dann noch im Wüllner-Concert und an einem besonderen
Abend als Virtuos auf. Im Ersteren spielte er das ihm gewid
mete Concert in Cmoll (Op. 185) von Joachim Raff, sowie die
fünfzehn Variationen und Fuge Op. 35 von Beethoven über das
Thema des Finale der Sinfonia eroica, und war dann noch so
liebenswürdig, nach endlosem Applaus und unzähligen Hervor
rufen das Allegretto dev Beethoven'schen Esdur-Sonate aus Op.
31 zuzugeben. Am anderen Tage zeigte er sich für die treffliche
Unterstützung, welche ihm dasnochimmer nicht auf Rosen wandelnde Philharmonische Orchester im Wüllner-Concert hatte zu
Theil werden lassen, dadurch erkenntlich, dass er in dem Privat-
concert der Herren mehrere Nummern von seiner Composition
persönlich dirigirte, und hier war es, wo er den  Propheten"-
Marsch vorführte und jene geflügelten Worte zu sprechen sich
gedrungen fühlte, die das musikalische Berlin in eine so grosseAufregung versetzten, jene Worte, in Folge deren auch in dem
Clavierconcert, welches Bülow noch am 6. März als quasi Ab
schiedsvisite gab, eine Demonstration vermuthet und von einem
vorlauten Besucher auch wirklich versucht wurde, die aber,
wie schon erwähnt, jammervoll scheiterte. Ebenso wenig, wie es
wahr ist, dass das Publicum in der Philharmonie die kleine
Rede Bülow's mit eisigem Schweigen als der schneidendsten
Kritik aufgenommen hahe, wie die lügenhafte Notiz eines hie
sigen Blattes zu verbreiten suchte, ebensowenig hat sich Berlin
mit dieser Unterlassung einer Demonstration blamirt, wie ein
ähnlicher Reporter zu behaupten wagte, sondern es hat sich nurselbst geehrt, dass es den grossen Künstler Bülow hochhielt und
seinen unvergleichlichen Vorträgen (Brahms, Beethoven, Raff,
Rubinstein und Schubert, Letzteren als Zugabe) mit donnern
dem Beifall dankte.

(Fortsetzung folgt.)

Frankfurt a. M., im März.

Eine bedauerliche Lücke in dem Repertoire unserer Oper
bildete bisher das Fehlen der  Meistersinger von Nürnberg".
Wir vermissten dieses Wunderwerk polyphoner Kunst und doch
üppig blühenden musikalischen Lebens um so schmerzlicher,
als gerade unsere Bühne in Hm. Beck einen Künstler besitzt,
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dessen Individualität für die Wiedergabe des humor- und ge-
müthreichen Hans Sachs prädestinirt erschien, und Hr. Stritt,
unser Heldentenor, obschon in letzterer Zeit andauernde Indis
position die volle Entfaltung seiner stimmlichen Mittel binderte,
 wegen des echt germanischen Typus seiner Erscheinung und
seines durchdachten Spieles für die Verkörperung Wagner'scher
Gestalten vorzugsweise berufen ist. Unsere Intendanz, welche
bereits seit einem Jahre den ganzen  Nibelungen"-Cyklus ihrem
Opernrepertoire eingereiht und wiederholt vorgeführt hat, muss

schauspielerisch begabten Tenoristen erscheint uns kein Saori-
legium. Wagner zeichnete den Stadtschreiber als einen miss
günstigen, neidischen und boshaften Charakter, welcher sich
von der Gruppe der edel-männlichen Gestalten eines Sachs,
Pogner und Kothner grell abhebt, als eine Eule in finsterer
Dornenheck, welche, wie Walther in seinem Preisliede anzüg
lich singt, die Raben mit Kreischen weckt. Die helle Klang
farbe des Tenors dürfte den gedachten Eigenschaften, diesem
Mangel edler Männlichkeit, mehr entsprechen, als der Bass, wie

Albert Becker.

jedenfalls gewichtige Bedenken gehabt haben, wenn sie die Ein-
stndirung dieses farbenprächtigen Werkes verzögerte. Jetzt, nach
dem die Oper mit enthusiastischem Beifall ihre hiesige Premiöre
erlebt, glauben wir den Grund der Verzögerung zu erkennen:
man war offenbar wegen Besetzung der Rolle des Beckmesser
in Verlegenheit. Unser Bassist, Er. Bau mann, dem sonst wohl
die Partie zugefallen wäre, erschien wohl nicht mit Unrecht zu
 seriös", um dieser chargirten Rolle gerecht zu werden; man ent
schloss sich daher kühn zu einem Experimente, welches der ver
ewigte Meister sicher perhorrescirt hätte, welches indessen voll
kommen!?) geglückt ist. Man übertrug den Beckmesser  wahr
scheinlich zum ersten Male  einem Tenor-Buffo, dem höchst
talentvollen Hrn. Ledörer, welcher durch seine ganz hervor
ragende Leistung als Mime im  Siegfried" für Beckmesser die
grössten Erwartungen erweckte und rechtfertigte. Gestehen wir
es offen, die Uebertragung der Partie an einen stimmlich und

denn auch die charakteristisch hastige Art des beweglichen
Schreibers, welche sich oft in kurz abgerissenen Sätzen kund
gibt, der biegsameren Tenorstimme näher liegen dürfte, als dem
klangvolleren und schwereren Organe eines Bassisten. Ueberdies
hat Wagner die drei besonders hervortretenden Meistersinger
bereits den Bassisten zugetheilt, sodass der von einem Tenor
gesungene Beckmesser auch stimmlich mehr als ein Bassist den
erforderlichen Contrast zu jener Gestaltengruppe hervorrufen
wird. Hr. Ledörer wurde seiner Rolle vorzüglich gerecht; die
selbe verträgt etwas grelle Farbe, und der mcht selten den Ver-
tretern des Beckmesser gemachte Vorwurf des Karrikirens
scheint meistens nicht zu berücksichtigen, dass sich Originale
in den früheren Jahrhunderten häufiger, als in nnserem nivel-
lirenden Zeitalter fanden und die Charaktere sich mehr mar-
kirten, als in unserer von cocventionellen Formen erfüllten Zeit.
Bemerkenswerth war auch die Gestaltung der Schiassscene des



16

Leipzig, am 10. April 1884

Dircli iJmatUclie Bsch-, Kaasl
ünil lasilcalieiüianUiuiEeii, sowie
larcli alle Postälter si lezielei. -k|-»  oesüiite zusei

für Musiker und Musikfreunde.

Pttr das MttsMiscle Wocleitlatt
tiestliite zusendangea sind an

Eedacteni :n adressiren.

Verantwortlicher Eedacteur und Verleger:
E. W. Fritzsch,

Leipzig, Königsstrasse 24.

XV. Jahrg.]
Das Musikalische Wochenblatt erscheint jährlich in 52 Nummern. Der Ahonnementsbetrag
für das Quartal von 13 Nummern ist 2 Mark; eine einzelne Nummer kostet 40 Pfennige. Bm
directer frankirter Kreuzbandsendung treten nachstehende vierteljährliche Abonnements
preise in Kraft: 2 Mark 50 Pf. für das Deutsche Reich und Oesterreich.  2 Mark 75 Pf.
für weitere Länder des Allgemeinen Postvereina.  Jahresabonnements werden unter

[Mo. IC.
Zugrundelegung vorstehender Bezugsbedingungen berechnet.

Die Insertionsgebühren mr den Raum einer gespaltenen Petitzeile betragen 30 Pfennige,

Inhalt: Erinnerungsmotiv  Leitmotiv. Von J. van Santen Kolff. (Fortsetzung.)  Biographisches: Albert Beeter. (Fortsetzung.)  Tagesgeschichte: Musikbrief aus Wien. (Fortsetzung.)  Beriehte.  Concertumschau.  Engagements und Gäste in Oper
und Concert.  Kirchenmusik.  Opernanfführungen.  Aufgeführte Novitäten.  Joumalschau.  Vermischte Mittheilungen
und Notizen.  Briefkasten.  Anzeigen.

Erinnerungsmotiv  Leitmotiv.
Von J. Tan Santen Kolff.

(Fortsetzung.)

III.

Die Entwickelung des Wagner'schen Erinnerungs
motivs zum Leitmotiv.

Wir stehen jetzt auf der Schwelle des Wundertempels
der durch Wagner zur höchsten Ausdrucksfähigkeit als
«Leitmotiv" geadelten  Eeminiscenz"; gleichsam auf einer
Warte, welche das gelobte Leitmotivland, obwohl als noch
halbverschleierte Eernsicht, vor unserem geistigen Auge
aufdämmern lässt.

Dem gewaltigen Gehirn unseres Meisters ist das ihm
ureigene  Leitmotiv" selbstverständlich nicht auf einmal,
fix und fertig. Minerva-ähnlich, entsprungen. Auch hei
ihm hat es sich langsam, aber stät und logisch entwickelt,
und zwar so stufenweise und beharrlich, dass sein Vor
schreiten auf der  Excelsior"-Bahn sich von den Jahren
1840 ( Rienzi") bis 1854 ( Rheingold") und 1881
( Rarsifal") auf Schritt und Tritt unschwer verfolgen
lässt. Dass die genaue Beobachtung dieses Entwickelungs
ganges ein ebenso interessantes als lohnendes Studium ist,
braucht dem Leserkreise dieses Blattes wohl nicht erst
uargelegt zu werden.

Die von Lenz'sche Auffassung dreier Stile hei Beet
hoven kann in Sachen des  Leitmotivs" auch unserem
Meister gegenüber füglich aufrecht erhalten werden.
 Wagner et ses trois stiles" also, und zwar; a das
Erinnerungsmotiv (die Reminiscenz) kurzweg, wie er es
bei Weher vorgefunden, in seiner eigensten Weise anf-
fasst und weitergeführt hat:  Rienzi",  Holländer",
 Tannhäuser"; b die Brücke des Erinnerungsmotivs
zum  Leitmotiv", mit anderen Worten: das Werk,
in welchem der Leitmotiv-Falter der Puppe des Erinne
rungsmotivs schon fast gänzlich entfliegt:  Lohengrin";
c das zum Princip erhobene, zum Hauptfactor der musi
kalischen Deutung und poetischen Vertiefung des Dramas
geläuterte, mit der äussersten Consec[uenz durchgeführte
Leitmotiv:  Tristan",  Meistersinger",  Ring des Ni
belungen",  Parsifal".*)  Rienzi" heisst somit die un
terste Stufe,  Parsifal" dagegen die  höchste, rein
lichste Zelle" des Wunderbanes des Wagner'schen Leit
motivherges:

,jHier ist die Aussicht frei,
Der Geist erhoben."

Ob schon in den  Feen" und dem  Liebesverbot" Remi-
niscenzen anftreten . . . wer vermag es zu entscheiden?

*) Genau genommen, müsste die Leitmotiv-Chronologie
lauten:  Rheingold",  Walküre",  Tristan",  Meistersinger",
 Siegfried",  Götterdämmerung",  Parsifal".
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Im  Eienzi" ist die Reminiscenzausbente eine so ge
ringe, dass diese  Jugendsünde" Wagner's hier füglich
übersprungen werden könnte, wenn nicht möglichste Voll
ständigkeit mein Streben wäre. Also! lieber die Rolle
des  = = Trompeten-A, welches die Ouvertüre eröff
net und sich als Kriegsruf der Colonna im Verlauf der
Oper mehrfach vernehmen lässt, hat Edm. von Hagen in
seiner eigenthümlichen Weise eine ganze Abhandlung ge
schrieben, in welcher er es als musikalisches Symbol der
Freiheit schildert. Das stolz-energische Motiv  Santo
spirito cavalifere" scheint, wenn es im Aufzuge des vierten
Acts, im Augenblicke, wo der Held auftritt, wiederkehrt,
uns in die Erinnerung zu rufen: es ertönte, als wir
ihn zuletzt erblickten, wo er in die Schlacht zog (Finale
des dritten Acts). Noch einmal, im fünften Aufzug,
bringt der Componist es wieder, beim Brand des Capitols,
im Moment, wo Irene sich dem Bruder in die Arme stürzt,
um gemeinschaftlich mit ihm zu sterben.

Auch in diesem Zusammenhänge (Erinnerungsmotiv)
ist der Sprung vom  Rienzi" auf den  Holländer" ein
merkwürdiger, ganz gewaltiger, sodass man in diesem
Sinne fast an den Riesenschritt von der zweiten Symphonie
Beethoven's zur  Eroica" denkt. Wagner selbst sagt von die
sem seinen eigenen Sprunge, in der Einleitung zum ersten
Bande der  Gesammelten Schriften und Dichtungen":  So
weit meine Kenntniss reicht, vermag ich im Leben keines
Künstlers eine so auffallende Umwandlung, in so kurzer
Zeit vollbracht, zu entdecken, als sie hier bei dem Ver
fasser jener beiden Opern sich zeigt, von denen die erste
kaum beendigt war, als die zweite fast fertig schon vor
lag. Es fühlt wohl Jeder, dass mit dem Autor etwas
Bedeutendes vorgegangen war; vielleicht eine tiefe Er
schütterung, jedenfalls eine heftige Umkehr, zu welcher
Sehnsucht wie Ekel gleichmässig beitrugen."

Schüchtern, zumal für Diejenigen, welche den späteren,
den ganzen Wagner in sich aufgenommen haben, bleibt die
Anwendung der  Reminiscenz" im  Holländer" allerdings
noch. Doch gibt es in diesem Werke schon mehrere
Stellen, wo die Rückkehr eines früher gehörten Themas
von schönster, tiefster Bedeutung ist für den Sinn der
 dramatis personae" und der dramatischen Situation, so
dass wir hier den Keim der späteren Wagner'schen
 Leitmotiv"-Auffassung getrost erblicken dürfen.

Mit der blossen Erwähnung der umfangreichen Rolle,
welche die beiden musikalischen Hauptmotive des Werkes,
als Symbole der beiden Hauptmotive des Dramas (Hollän
der Senta; Fluch Erlösung) im Verlaufe der Handlung,
welche sie wie rothe Fäden durchziehen, erfüllen, kann
ich mich wohl begnügen; darf sie doch für die Mehrzahl
meiner Leser getrost als allbekannt gelten! Nur Ein
zelnes dürfte hier eine eingehendere Besprechung, eine
schärfere Beleuchtung beanspruchen.

Aensserst malerisch gefärbt, unheimlich,  gespenster-
haft gedämpft" dämmert das Holländer-Motiv in der
Traumerzählung Erik's auf. In dem langen Vorspiel zum
Duett:  Wie aus der Ferne längst entschwundner Zeiten",
während die beiden Helden des Dramas, in ihren gegen
seitigen Anblick verloren, regungslos dastehen, treten ihre
beiden Motive unmittelbar nach einander auf. Hier spricht
das Auftreten des Senta-Motivs gleichsam die Ahnung aus.

·)  Beiträge zur Einsicht in das Wesen der Wagner'schen
Kunst: Das Trompeten-Signal der Freiheit im »Rienzic, in
ästhetischer und politischer Bedeutung gewürdigt."

dass sie es ist, welche den armen Fluchbeladenen
einst erlösen wird. Die Himmelfahrt der Senta und des
Holländers wird von derselben Form des Senta-Motivs,
gleichsam als musikalische Apotheose, begleitet, welche
ihren exstatischen Liebes- und Treueschwur am Schluss
des zweiten Acts schilderte. Auch die Ouvertüre
schliesst mit dieser Verklärung des Erlösungsmotivs.
Ebenso auffallend als bezeichnend kehrt die zweite Hälfte
dieser Melodie ( Ach, wann wirst du, bleicher Seemann,
sie finden?") zuerst in den Violoncells, später in den
Hörnern wieder, in einer Stelle des Chors zu Anfang des
letzten Aufzugs, vor:  Sie haben nicht Speis und Trank
von Noth". Tiefes Bedauern mit dem beklagenswerthen
Loos der Mannschaft des gespenstigen  bleichen See
manns" scheint aus diesen Orchesterklängen zum Holländer
schiff hinüber zu dringen. Das (instrumentale!)Holländer-
Motiv wird sogar von der Singstimme aufgenommen, als
Senta es in ihrer Ballade zu den schiffsrufartigen Natur
lauten':  Johoho, Joho, Joho!" anstimmt; im letzten Act
auch von dem Chor der Holländer-Mannschaft. Als die
schönste aller Reminiscenzstellen im  Holländer" habe
ich stets den Moment im zweiten Act empfunden, wo
Senta, noch bevor sie den Mund zum Sprechen  hier
also zur idealen Sprache, zum Gesänge  geöffnet hat,
unverwandt auf das Bildniss des Fluchbeladenen hin
starrend, ihre Erlösungsmelodie ohne Text, als  Lied ohne
Worte" gleichsam, kaum hörbar leise, wie Clärchen  ein
Liedchen zwischen den Lippen summend", vor sich hin
singt, während Oboe und Clarinette, von Fagott- und
Hörneraccorden unterstützt, die Melodie sanft mitspielen.
Hier offenbart das Erinnerungsmotiv schon ganz im Sinne
des späteren Wagner,  Leitmotiv"-artig die geheimsten
Gedanken der  dramatis personae". Wie wundervoll
klingt dieses Senta-Motiv, wenn die Mädchen es später
in der dritten Balladenstrophe seiner vollen Länge nach
vierstimmig a capella anheben, während Senta wie er
schöpft in den Grossvaterstuhl zurücksinkt! Schade, dass
die höchst zweifelhafte Reinheit der Frauenchorintonation
diese Stelle überhaupt nur ausnahmsweise zu ihrer vollen
Wirkung kommen lässt!

(Fortsetzung folgt.)

Biographisches.
Albert Becker.

(Fortsetzung.)

Von nun ab wandte sich auch des Tonsetzers äusseres
Geschick. Se. Majestät der König Albert von Sachsen
nahm die Widmung der B moll-Messe an, die bedeutendste
Musikalienhandlung der Welt, Breitkopf & Härtel, verlegte
sie, an Knllak's Neuer Akademie wurde er als Nachfolger
Wüerst's zum Unterricht in Contrapnnct und Fuge berufen,
der Kaiser ernannte ihn zum königl. Professor, die Stadt
Berlin verlieh ihm die Gesanglehrerstelle an einem Gym
nasium, nach allen Seiten hin entfaltet er seitdem eine
blühende Thätigkeit, und jüngst erst hat die kgl. preuss.
Akademie der Künste ihn nebst Josef Rheinberger und
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E. Rudorif zum ordentlichen Mitglied erwählt. Möge seine
Componistenlaufbahn sich in aufsteigender Linie bewegen!

Der Schwerpunct von Albert Becker's Schaffen liegt
in seinen Vocalwerken, und von diesen sind es besonders
die geistlichen Compositionen, welche ihm den Ruf der
Meisterschaft eingebracht haben, Allem voran die grosse
Bmoll-Messe, jene auf Bach und Beethoven fussende, aus in
nerstem Herzensdrange geschriebene, an Schönheiten reiche
Composition, welche durch ihre vorzügliche Sangbarkeit
den Chormassen ungemeine Freude bereitet und durch ihre
Klangschönheit die Orchestermitglieder zu begeistern
pflegt, ein Werk, das in nicht zu ferner Zeit sicher auf
allen Musikfesten als Glanznummer figuriren wird, wie
solches z. B. hei der vorletzten Tonkünstlerversammlung
1882 in Zürich erlebt wurde. Allüberall, bei den mehr
fachen Aufführungen in Leipzig, bei beiden Wiedergaben
durch die Berliner Singakademie, in Elberfeld, in Bres
lau u. s. w. fand die Bmoll-Messe unbestrittenen Beifall.

Unter den neueren Compositionen Becker's findet sich
als würdiges Seitenstück zur Bmoll-Messe (welche etwa
anderthalb Stunden Aufführungszeit in Anspruch nimmt)
die (eine Stunde dauernde)  Reformations-Cantate zum
Luther-Jubiläum", nach Worten der heiligen Schrift mit
Hinzufügung zweier Choräle und eines Liedes von Luther
zusammengestellt von R B. für Chor, Soli, Orchester und
Orgel, Op. 28 (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Hier ist
der Componist so recht in seinem Elemente; frei und
machtvoll entfaltet er seine ganze Meisterschaft im poly
phonen Satze; über alle Hilfsmittel des modernen Orche
sters verfügt er mit unbeschränktem Können zu Gunsten
seines Endzweckes, der religiösen Erbauung und Erhebung.
Dem Leser ein halbweg vollständiges Bild der Reforma
tions-Cantate zu geben, würde eine, den Rahmen dieser
Skizze weit überschreitende Ausführlichkeit erfordern;
ein Versuch dazu würde übrigens nur auf eine Wieder
holung dessen hinauslaufen, was seiner Zeit von fast der
gesammten Kritik Deutschlands an der Bmoll-Messe des
Künstlers als vorzüglich hervorgehoben wurde. Nur das
sei bemerkt, dass hier wie dort der protestantische Choral
das Fundament bildet, und zwar in der rhythmischen
Form, in welcher er von Luther in den Gottesdienst ein
geführt worden, die ihm aber im Laufe der Zeit leider
verloren gegangen ist. Becker selbst hat sich bei einer
früheren Gelegenheit mit Entschiedenheit für den rhyth
mischen Choral und gegen die heute übliche Vortrags-
weise'-desselben ausgesprochen.  Wenn das deutsche Volk",
so lauten die Worte, mit denen er die erste Ausgabe
seiner unter dem Titel  Sonntagsschulharfe" veröffent
lichten Liedersammlung für den Kindergottesdienst be
gleitet,  w'ieder Gefallen, Lust und Liebe zu seinem
Liederschatz finden soll, so muss ihm derselbe unverwäs-
sert nach Text und Melodie geboten werden. Wie man
über Wiederherstellung der ursprünglichen Texte unserer
alten Kirchenlieder längst einig ist, so möchte man sich
endlich auch mit den ursprünglichen Melodien derselben
befreunden. Nur durch den Rhythmus verstehen und lie
hen wir überhaupt eine Melodie, ohne diesen siecht und
stirbt sie dahin. . . . Dem Rationalismus des vorigen Jahr
hunderts, der sich so gern rühmt seines grossen Fort
schritts und seiner Bekämpfung des Katholicismus, ist hier
auf diesem Gebiete etwas recht Komisches passirt, indem er
dem Kirchengesang das Evangelisch-Protestantische nahm.
Unser Kirchenlied, dessen Texte man durch »zeitgemässe

Verbesserungen« verwässerte, wurde durch die langen
Töne in den Todtenschlaf gesungen, sodass man allgemein
zu dem Glauben kam: kirchlich ist  langsam schleichende
Bewegung. Wenn trotz dieser Beraubungdie alten Kirchen
lieder ihre Gewalt und Grösse nicht verloren haben, so
ist dies nur ein Beweis für ihre unzerstörbare Kraft und
Schönheit."

Die künstlerische Bedeutung der Reformations-Cantate
berechtigt zu der Erwartung, dass sie auf Seiten der
Musikverständigen mit gleicher Freude und Theilnahme
begrüsst wird, wie seiner Zeit die Bmoll-Messe; in wei
teren Kreisen aber darf man ihr noch einen grösseren
Erfolg prognosticiren, als ihn die ältere Schwester gehabt;
dies schon des deutschen Textes wegen, dessen Zusammen-
stellungvon feinsinnigem Kunstverständnissdes ungenannten
Autors zeugt. Die musikalische Declamation schliesst sich,
von einzelnen Fällen abgesehen  wie z. B. das auf
S. 22 und 23 wiederholt auf einer langen Note und auf
dem guten Takttheil gesungene Wörtchen  und"  der
Sprachbetonung aufs Genaueste an und bezeichnet in ihrer
dramatischen Belebung einen entschiedenen Fortschritt
gegen die früheren Vocalwerke des Componisten. Kein
Zweifel, dass diese Tondichtung Becker's binnen Kurzem
überall erklingen wird, wo man Luther's Namen in Ehren
hält; ein gutes Stück Weges hat sie bereits gemacht:
kaum mehr als ein Monat war seit ihrem Erscheinen ver
flossen, und sie hatte schon zwölf Aufführungen erlebt:
in Leipzig (durch den Riedel'schen Verein), in Greifswald,
in Meerane (Sachsen) und je zwei in Bautzen, Mühlhausen
(Thüringen), Odessa, Schneeberg, ferner eine in Bern.

Von geringerem Umfange ist ein köstliches Stimmungs
bild , der Geistliche Dialog Op. 26 (Verlag von Breit
kopf & Härtel in Leipzig). Der Chor ohne Beglei
tung erzählt nach einem naiven Gedicht aus dem 16.
Jahrhundert von Maria's Klagen in der Leidenswoche.
Maria selbst, durch eine Altstimme mit Orgelbegleitung
dar gestellt, fragt ihren Sohn, was er am heiligen Sonn
tag, am heiligen Montag u. s. w. sein werde. Jesus' Ant
worten erfolgen durch den a capella-Chor und sind wahre
Cabinetstücke von Charakteristik und distinguirten Har
monien. Besonders ergreifend ist der Schluss, als Maria
nach dem heiligen Freitag gefragt hat,  erst lange Pause,
dann zu den rührenden Worten:  Ach Mutter, liebste
Mutter mein, könnt dir der Freitag verborgen sein", eine
ins Innerste greifende Musik.

In allerneuester Zeit sind durch dieselbe Verlagshand
lung sechs geistliche Lieder für vier Singstimmen (a c.)
und ein Hochzeitslied für Soli, Chor und Orgel als Op. 29
herausgegeben worden. Gleich das erste der Lieder  Nach
einem Gebet aus dem 10. Jahrhundert" zeigt uns den
Componisten mit der schwierigsten aller Gattungen des
Tonsatzes, dem a capella-Gesange, völlig vertraut; mehr
aber als die Reinheit des Satzes, die interessanten Bässe,
der reiche, den Stimmen wechselweise zugetheilte Fignral-
schmuck fesselt uns die das ganze Lied durchdringende
religiöse Stimmung, die Wahrheit des Ausdrucks, endlich
die locale oder Zeitfärbnng, zu deren Erzeugung die ly-
dische Tonart mit Geschick benutzt worden ist. In den
übrigen Liedern verbindet Becker auf glückliche Weise
das volksthümliche mit dem geistlichen Element; sie Alle
können ohne Bedenken in die Kirche eingeführt werden,
wenigstens da, wo durch Annahme des rhythmischen Cho
rals die Vereinigung mit dem Volksliede bereits angebahnt
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;5 ist. Dem Hochzeitslied am Schluss des Heftes, einer so
empfindungsreichen wie sorgfältig gearbeiteten Composition,
merkt man es wahrlich nicht an, dass es im eigentlichen
Sinne des Worts eine Gelegenheitsarbeit ist. In einem
befreundeten Kreise wurde der Wunsch laut, der für den
nächsten Tag bevorstehenden Feier der Verbindung eines
Brautpaares eine aparte musikalische Weihe zu geben.
Alsbald ergriff die Gattin des Künstlers die Initiative und
entwarf mit geübter Feder einige sinnige und warm
empfundene Verse; diese verwandelten sich unter Becker's
Händen gleichsam von selbst in Musik  und das ge
wünschte Hochzeitslied war fertig.

(Schluss folgt.)

Tagesgeschichte.
Musikbrief.

(Fortsetzung.)
Wien.

Wir wollen nun unsere etwas ins Stocken gerathenen Be
richte aus den Wiener Concertsälen wieder aufnehmen. Mitte
Februar erschien nach sechsjähriger Abwesenheit einmal wieder
Anton Bubinstein in Wien und brachte die Leute in solche
Verzückung, als hätten sie den genialen Virtuosen noch nie zu
vor gehört. Anton Rubinstein war übrigens auf das Publicum
unserer Stadt sehr schlecht zu sprechen, da man seinen Opern
hier gar so wenig Interesse entgegenbringt, was freilich Dem
jenigen, der selbe näher kennt, nicht unerklärlich ist. Die  Makkabäer" wurden in Wien der Person ihres Autors zu Lieb  amAbende der ersten Aufführung nämlich, als Rubinstein dirigirte
 förmlich bejubelt, aber schon die zweite Vorstellung spielte
vor leeren Bänken, nach der dritten Aufführung aber fand sich
die Hofoperndirection bemüssigt, das künstlerisch todte Opus
gänzlich zurüokzuziehen. Das verstimmte Rubinstein aufs
Aeusserste', sodass er von da an (d. i. seit 1878) Wien wie ein
musikalisches Sodom und Gomorrha mied, ja in einem Briefe
an einen Freund feierlich versicherte, man würde ihn erst dann
wieder als Concertisten in der österreichischen Capitale sehen,
wenn man daselbst seinen  Nero" (von dessen Aufführung im
k. k. Hofoperntheater neuerdings viel die Rede) zum siebenten
Mal gegeben hätte.

Nun, der  Nero" ist bisher in Wien nicht ein einziges Mal
aufgeführt, und gleichsam über Nacht sind aus dem unwiderruflich einen und einzigen Concerte Rubinstein's deren fünf
geworden  der Künstler hat es eben vorgezogen, die Conse-
quenz seinem pecuniären Vortheile zu opfern und anstatt eines
zweifelhaften Opernerfolges das hübsche Sümmchen von 14,00011.
von Wien mit sich fort zu nehmen: kein Vernünftiger wird ihm
einen derartigen Vorgang verübeln.

Rubinstein spielte übrigens heuer so schön und entzückend
denn je; was gpssartig persönliche Virtuosität anbelangt, die
gleich stark im Kühnsten wie Zartesten, steht, seit sich
Franz Liszt als ausübender Künstler völlig zur Ruhe gesetzt,
Niemand neben dem trotzig finsteren Sarmaten. Dessen Lei
stungen im Detail zu schildern, erlassen Sie mir wohl an dieser
Stelle. Rubinstein beherrscht wie H. v. Bülow und mit der
selben Gedächtnisstreue wie dieser, aber meist in gänzlich verschiedener, durchaus subjectiver Auffassung ein Immenses Re
pertoire, das indess dem hiesigen Publicum aus früheren Con-
certen des Künstlers grösstentheils bekannt war. Am meisten
gingen die Ansichten wie immer über Rubinstein's Beethoven-VOrtrag auseinander, der, wenn auch mitunter entschieden
genial, .doch gar oft ins Willkürliche verfiel. Dabei hat Rubin
stein die

^
Marotte, in einem und demselben Concer-te zwei

Beethoyen'sche Sonaten unmittelbar hintereinander und ohne
die kleinste Zwischenpause zu spielen, was gewiss zu missbilligen,
da der Hörer hierdurch gar nicht in die Lage kommt, den empfangenen Eindruck geistig zu überprüfen, vielmehr ein Ton-QÜd das andere verwischt,

So wirkten denn Rubinstein's Concerte bei aller leuchtenden
Schönheit der gebotenen Details manchmal gleich einer athem-
nnd rastlosen Hetzjagd, ohne ersichtliches künstlerisches Ziel,
Spieler und Hörer gleich ermüdend.

Gewöhnlich dauerten diese Concerte bis in die späte Nacht
hinein, da es Rubinstein beliebte, augenblicklichen Regungen
nachgebend, sein ursprüngliches Programm um ein halbes
Dutzend freiwilliger Zugaben zu bereichern, wie er denn z. B.
bei seiner vierten Production seinen Vortrag der Chopin'schen
B moll-Sonate durch drei gar nicht früher angekündigte Etüden
desselben Componisten einleitete.

(Fortsetzung folgt.)

Berichte.
Leipzig. Die 3., 6. und 9. Prüfung am k. Conservatorium

der Musik fanden in der St. Nicolaikircne statt und waren vor-nehmhch dem ürgelspiel eingeräumt. In Allem producirten
sich in den drei Prüfungen 15 Orgelspieler, von denen leider
nur wenige einen guten Erfolg mit ihrem Spiel erzielten. Es
muss freilich die schwere Behandlung der Orgel zu St. Nicolai,
sowie überhaupt das Neue der grossen Orgel selbst bei der Be-
urtheilung mit in Betracht gezogen werden; aber doch Hessen
die Vorträge noch Manches zu wünschen übrig.  In der 3. Prü
fung begann in der Reihe der Vortragenden Hr. Charles Wil
liams aus Bristol mit der Toccata und Fuge in Dmoll vonJ. S. Bach und bemühte sich sichtlich, seiner Aufgabe gerecht
zu werden; wenn ihm das noch nicht vollständig gelang, sowird er mit der Zeit schon die bemerkbaren Mängel beseitigen
können.

_
Hr. Heinrich Heynsen aus Gettorf (Schleswig)

spielte Nicolai's Ouvertüre über  Ein feste Burg", für Orgel
übertragen von Franz Liszt; das Spiel war wohl klar und deut
lich, doch verlangt das Stück ein viel schnelleres Tempo, die
rechte Wirkung musste bei dem langsamen Gange verloren gehen.
Hr. Henry Pasmore aus San Francisco führte die Cmoll-Sonate
von Mendelssohn ohne bemerkenswerthe Fehler aus. Die
Pastoral-Sonate von Rheinberger wurde von Hm. Wilhelm
Knopf aus Czerniak (Posen) etwas trocken vorgetragen, im
üebngen gehörte die Leistung mit zu den besseren. Mit der
 Pfingstfeier" von C. Piutti beschloss Hr. Emil Barth ausLangensalza die Prüfung und brachte, wenn auch anfangs etwas
unsicher, im Verlauf des effectvollen Stückes dasselbe zu voller
Geltung. Ausser diesen Orgelvorträgen sangen der Conservato-
riumschor unter Leitung des Hrn. Klesse ein  Salve Salvator"
von Hauptmann und Frl. Ottilie Schönewerk aus Leipzig  Seistille" von Raff. Zu bedauern war, dass die Orgelbegleitung den
Bemühungen der Sängerin, das Lied zur Geltung zu bringen, in
einerWeise hindernd entgegentrat, dass man wohlannehmen muss,dass keine Probe damit stattgefunden hatte.  Die 6. Prüfungbegann mit Praeludium und Fuge in Cmoll von S. Bach, die
Hr. AngeloM.Read aus St. Catharines-(Canada) executirte; esgelang ihm, das Stück bis zu Ende klar vorzutragen, trotz des
beschleunigten Tempos gegen den Schluss hin. Die BACH-Fuge
No. 1 von Schumann, von Hrn. Ernst Brunnckow aus Wismar
vorgetragen, war zu langsam, nach und nach steigerte sichfreilich das Tempo, kam aber doch nicht zur vorgesmriebenenSchnelligkeit: sonst zeichnete sich das Spiel durch gutes Legato
aus. Die Dorische Fuge in DmoU von S. Bach wurde von Hrn.
Edwin Higley aus Middlebury technisch wie musikalisch be
friedigend zum Vortrag gebracht; ein Gleiches lässt sich vonPraeludium und Fuge in Gmoll von S. Bach sagen, deren Ausführung Hrn. Carl Conradi aus Quedlinburg anheimlag. Hr.
Alexander Wolf aus Freiberg, der Phantasie und Fuge, Op. 1,
C moll, von Joh. Schneider spielte, dürfte es sich angelegen sein
lassen, ein sichereres Legato zu erzielen, im üebrigen beherrschte
er seine Aufgabe ganz gut Hr. Carl Zoberbier aus Grand
Rapids (Amerika) spielte die Dmoll-Sonate von G. A. Ritter, und
fand dieselbe durch ihn einen tüchtigen Interpreten. Von Hm.Wolf aus Freiberg componirt, wurden als 4. Nummer fünf Sätze
aus einer Messe für Soli, Chor und Orchester aufgeführt DerComponist zeigte in der Arbeit gute Erfindung und bereits
sichere Handhabung des Vocalsatzes, nicht so des Orchesters,
das nahezu dürftig und monoton erscheint Bei der Ausführung
erwies sich der Chor als etwas zu schwach, das Soloquartett
(Frl. Emmy Görlich aus Aschersleben, Frl. Anna Merzdorf
aus Oldenburg, Hr. Max Krausse aus Borna und Hr. HermannSchneider aus Leipzig) war dagegen recht gut'und entledigte
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Erinnerungsmotiv  Leitmotiv.
Von J. Tau Santen Kolff.

(Fortsetzung.)

Schon im  Tannhäuser", zumal im dritten Aufzuge,
fängt das Reminiscenzmotiv sich mächtig zu regen an;
seine Bedeutung wird hier merklich vertieft, zugleich
poetischer und dramatischer, kurz: sinnreicher. Ueber-
haupt bietet die Epoche in Wagner's Schaffen vom  Rienzi"
bis zum  Lohengrin" den Anblick einer wunderbar steten
und schnellen Entwickelung, das Bild eines von Station
zu Station gewaltig bergan steigenden W'eges dar, jeder
Schritt ein Treffer, jedes neue Werk ein neuer, gewalti
gerer Löwenwurf!

Absichtlich lasse ich mehrere vorübergehende, mehr
äusserliche, obw'ohl immerhin wirkungsvolle Reminiscenz-
stellen unerwähnt*), da es mir nur um die Darlegung

*) D. h. im Texte. In einer Fnssnote dürfen die Reminis-
cenzrolle des Chors der älteren Pilger aus dem ersten Act,
ferner die zart-innige Oboe-Reminiscenz aus Wolfram's Canti-
^e im ersten Finale (in der Anrede des Landgrafen), die
Wolfram-Melodie:  Du (hohe Liebe) nahst als Gottgesandte"
in der Flöte als bedeutungsvoll commentirender Nachhall zuseinen Worten:  0 heilger Liebe ewge Macht" im dritten Act,
die Melodie aus dem Chor der älteren Pilger:  Ach, schwer
drückt mich der Sünden Last", die Venus-Hymne Tannhäuser's
( Dir Göttin der Liebe") im Sängerkrieg schon speciell erwähnt

des dramatischen Sinnes der Hanptstellen, nicht um einen
absolut lückenlosen Katalog der Erinnerungsmotive im
 Tannhäuser" zu thun ist. Nachdem verschiedene
Motiv-Bruchstücke aus der Venusberg-Musik während
des Sängerkrieges die immer anwachsende Fiebergluth
Tannhäuser's, anfänglich gespenstisch dämmerhaft auftau
chend, dann mit stets schärferen, prägnanteren Umrissen
hervortretend und in stets zunehmendem Umfang unter
stützt haben, nachdem bei seinem Auftreten im letzten
Aufzug einzelne Klänge gleichsam unheimlich brütend,
tückisch lauernd (tremolando,/ j/j) die innere Wallung seines
fluchbeladenen Herzens geheimnissvoll angedeutet haben, um
kurz nachher ( doch such ich wen, der mir den Weg wohl
zeige") mit grösserer Intensität sich vernehmbar zu machen
und schliesslich beim Ansbruch:  Den Weg zum Venus
berg!" mit höllischem Jubel ff frenetisch aufzuflackern,
ist die Wiederkehr der vollständigen Venusberg-Musik im
dritten Aufzug von unvergleichlich dramatischer, unwider
stehlich packender Wirkung. Die ahnungsvolle Nacht
stimmung dieses Aufzuges lässt sie, in Verbindung mit
der Situation des Dramas und der Seelenstimmung der
 dramatis personae", hier in völlig neuer Beleuchtung
erscheinen; das Dunkel der sie gleichsam einrahmenden
Nacht im Wartburgthale verleiht ihrem Erscheinen, im
Gegensatz zur rosig-phantastischen, zauberhaft-anheimeln
den Färbung aus dem ersten Act, hier etwas Grelles,
Grauenhaftes, Unheimlich-Phantastisches', dämonischem
Blitzeszucken in gewitterschwangerer Nacht vergleich
bar. Die innigste Verschmelzung von Situation, Deeo-
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ration und Instrumentalfarbe *) hat dieses Wunder in ur-
Wagner'scher Weise gewirkt .... Kunstwerk der Zu
kunft! Mit verführerischer Gluth heben die Geigen über
die Gesangsmelodie der Venus:

 Willkommen, ungetreuer Mann!
Schlug dich die Welt mit Acht und Bann?"

in unserer Scene die Anfangsnoten der bestrickenden
Sirenenmelodie  Naht euch dem Strande" an. Seinen
unheimlich-lüsternen Ausruf:

 Zu dir, Frau Venus, kehr ich wieder,
in deiner Zauber holde Nacht,
zu deinem Hof steig ich darnieder,
wo nun dein Reiz mir ewig lacht!"

stimmt der verzweifelnde Tannhäuser im Melos des lockenden
Kosegesanges der Venus aus der ersten Scene ( Geliebter,
komm, sieh dort die Grotte") an. Jetzt aber hat diese
einschmeichelnde Melodie ihren verführerischen Charakter
völlig abgestreift. Die begleitenden ~=zffz=~ Tremolos
der hohen Geigen verleihen ihr hier, im Einklang mit dem
Vortrag des Sängers (Niemann!!) einewild-leidenschaftliche,
unheimlich-grauenhafte, fieberhaft-exaltirte Färbung. Es
sind zwar dieselben Noten, aber es ist kaum mehr der
selbe musikalische Gedanke, da der Geist, der Charak
ter ein anderer geworden ist.

Von der höllischen Sinneslust zum Himmel jungfräu
licher Liebe, von der Venus zur Elisabeth ! Eine rührend
sinnige und zugleich ziemlich ausgedehnte Eolle spielt
das Motiv ihrer Fürbitte:

 Ich fleh für ihn, ich flehe für sein Leben;
reuvoll zur Busse lenke er den Schritt"

zumal die vier ersten Noten:  Ich fleh für ihn". Nach
dem es (das ganze Thema) schon in der ausdrucks- und
stimmungsvollen Einleitung zum letzten Act,  Tannhäu-
ser's Pilgerfahrt" überschrieben (in der Oboe u. s. w.),
die einzelnen Zeilen des Pilgerchorals (in Hörnern und
Fagotts) trennend ,,wie ein leuchtender Regenbogen"**), dem
einsamen Pilger gleichsam ein trostspendendes, hoffnungs
reiches Geleite auf seinem Dornenpfad nach Rom gegeben,
durchzieht es (in den beiden Oboen und Clarinetten) auch
die letzten Takte dieses langen Vorspiels, kurz vor dessen
Schlussperiode in der Solo-Oboe. Die vier Anfangsnoten
hallen dann in den Flöten tanbenrein, jungfräulich-zart
nach; pp in denselben Instrumenten bilden sie auch, von
den Arpeggien des auf seiner Harfe präludirenden Wolf
ram unterbrochen, die Brücke von dem Bläsernachspiel
des Gebetes der Elisabeth zum Eecitativ Wolfraift's:  wie
Todesahnung". Unsäglich rührend, wie eine trostvolle Be-
theuernng der Sympathie, des Mitleids, leiten sie  immer
diese vier ersten Motivnoten  des unglücklichen Ver
dammten Worte ein:

 Wie sagst du, Wolfram?
Bist du denn nicht mein Feind?"

Um zuletzt, ganz am Schluss des Dramas, mitten im Chor

*) Denn die eigenthtimliche Klangwirkung der vier kleinen
Orchester von Blas- und Schlaginstrumenten unter der Bühne,
zu verschiedenen Seiten, erhöht den grausig-dämonischen Effect
dieser ganzen Stelle wesentlich.

 *) R. Nolte,  Ueber die musikalische Anlage des »Tann-
hänser«". Berlin, Th. Barth. 1873.

der die Leiche der Elisabeth geleitenden ,Schaar aufzu
treten, zwischen den Textworten:

und

 Heilig die Reine, die nun in göttlicher Schaar
Vor dem Ewigen steht!"

 Selig der Sünder, dem sie geweint,
Dem sie des Himmels Heil erfleht!"

als Scheidegruss der Dahingeschiedenen und zugleich als
Erlösungsbote für den an dem Sarge zusammensinkenden
fluchbefreiten Pilger. . . die Fürbitte der  keuschen Jung
frau" ist erhört worden. Sinnig hüllt der Quartsextaccord,
welcher im ersten Acte ( Bleib bei Elisabeth") den Na
men der Heldin duftig-mild umstrahlte, auch am Schluss
des Dramas diesen gebenedeiten Namen in einen Holz
bläser-Glorienschein, im Augenblicke, wo dessen Erwäh
nung, gleichfalls durch Wolfram, den Teufelsspuk der
Venus-Erscheinung für immer verscheucht ( Ein Engel bat
für dich auf Erden" u. s. w.).

Zwei Mal kehrt die energisch-fröhliche, stolz auf
jauchzende Melodie Tannhäuser's aus dem ersten Finale:

 Ha, jetzt erkenne ich sie wieder
Die schöne Welt, der ich entrückt!"

zu Anfang des zweiten Acts wieder, und zwar mitten im
Vorspiel   Er ist es ja, der wiederkehrt, seinem
Kommen gilt ja all dieser Jubel"*)  und als Besie
gelung gleichsam des letzten Freudenausbruchs:  Sei mir
gegrüsst" der Elisabeth, zugleich das Auftreten des
wiedergekehrten Sängers andeutungsweise vorbereitend.
Sobald diese männlich-ernste Jubelweise in der erwähn
ten Instrumentaleinleitung erklungen, folgt ihr  wie eine
düstere Mahnung, wie ein drohendes Gewölk am Hori
zonte"**) der Fluch der Venus:

 Zieh hin, Bethörter, suche dein Heil!
Suche dein Heil und find es nie!"

aus der ersten Scene, welcher jetzt, unheilschwanger,
düster aus Oboe, Clarinette und Fagott erdröhnend, den
Venusritter gleichsam vom Wartburgthale nach dem Wartburgsaale wie sein böser Dämon geleitet.

 Ganz nah an der Ferse begleitet die Noth",
wie es in der Faust-Scene der  vier grauen Weiber"
heisst.

(Fortsetzung folgt.)

Biograph isches.
Albert Becker.

(Schluss.)

Von geistlichen Schöpfungen sind noch zu nennenOp. 22: Pilgerlied für Chor, Solo und Pianoforte, Op. 30:
Luther-Hymnus, Op. 25: Psalm 62 für eine mittlere Stimme

*) R. Nolte, 1. c.
 *) R. Nolte, 1. c.
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mit Orgel und Anderes mehr. Dann, wenn auch nicht
vocaler, so doch kirchlich-instrumental-gesanglicher Art,
sollen zwei Gaben nicht vergessen werden, mit denen
Becker einem grossen Bedurfniss entgegengekommen ist
und die auch eifrig in geistlichen Concerten gespielt und mit
dankbarem Beifall anfgenommen werden: die beiden Op. 20
und 27; Adagios für Violine und Orgel, Jenes in Cismoll
ernster und bedeutend. Dieses in D dur mehr anmuthig und
nicht etwa unbedeutend. Op. 9: Präludium und Fuge für
Orgel ist hiernoch zunennen, eine sehr gediegene Composition.
Als Uebergang zu den weltlichen Vocalsachen sei hier
einer wahren Perle Erwähnung gethan, der  Wallfahrt
nachKevelar" Op. 23, Ballade für Chor, Soli und Orchester
(statt des Orchesters können auch Pianoforte und Har
monium zur Begleitung dienen; in dieser Form wird die
Ballade auch von kleinern Instituten leicht darstellbar
sein). Eine Perle allerdings nur dann, wenn die Aus
führenden mit aller Innerlichkeit das Werk wiedergeben
und wenn es elastisch geleitet wird, andernfalls kann
man leicht eine Entstellung herbeiführen. Der Text ist
nach der Heine'schen Ballade mit Weglassung alles
Ironischen hergestellt und durch ein  Ave Maria" zu An
fang und ein Eequiem am Schluss erweitert. Ausgesuchte
Klangschönheit ist jeder Vocalcomposition Albert Becker's
eigen, so auch dieser Ballade voll packender Stimmung.
Wenn der Mutter Altstimme ihr  Gelobt seist du, Marie"
in den verhallenden Chor hineintönt, wird (bei guter
Ausführung) kaum ein Auge trocken bleiben.

Wenden wir uns zu den letzten Werken Becker's,
so treffen wir die Cantate  Frühlings Begräbniss" (Ge
dicht von Paul Heyse) für gemischten Chor und Bariton
solo mit Clavier-Begleitung, Op. 24 (Berlin, Eies & Erler).
Wem noch ein Zweifel geblieben wäre, ob der Meister,
der die gewaltige Bmoll-Messe geschaffen, sich auf dem
engeren Gebiete der reinen Lyrik ebenso heimisch fühlen
werde, den wird diese Tondichtung überzeugen, dass das
Wort  Nihil humanum a me alienum" auf Becker's
Talent in vollem Umfange anzuwenden ist. Die zart
elegischen Empfindungen der anmuthsvollen Dichtung
haben einen ebenso wahren, wie ergreifenden Ausdruck
in Tönen gefunden. Unter den Klängen einer ernsten
und weihevollen Einleitung treten die Schaaren der Elfen
und Blumengeister auf und sammeln sich zur Begräbniss-
feier des Jünglings, den  allzuschwer, mit sommerlicher
Wuth die Sonnengluth getroffen". Die Leidtragenden,
sonst im Fluge geübt, bewegen sich heute schrittweis,
und wenn sich im folgenden Allegretto graziöse die Elfen
natur nicht verläugnet, so hält doch die Musik auch hier
den Charakter des Elegischen fest, bis mit dem Bariton
solo  der stirbt wundersam, der in blühender Jugend
darf erkalten" der Flor zerreisst, der bis dahin das
Stimmungsbild verschleiert hatte, und die Wehmuth sich
in thränenreiche, doch trostbringende Eührung verwandelt.
Es ist ein nicht geringes Verdienst des Componisten,
sich auch auf diesem Empfindungs-Höhepunct von jeder
ungesunden Sentimentalität frei erhalten zu haben und
seinem, schon im Anfang des Stückes erkennbaren Princip
der Beschränkung im Gebrauche der Kunstmittel auch
hier nicht untreu geworden zu sein. Damit habe ich
schon ausgesprochen, dass die Cantate den Ausftthrenden
weder in ihrem vocalen, noch instrumentalen Theil erheb
liche Schwierigkeiten bietet, obwohl es dem Ersteren aninteressanten contrapunctischen Combinationen nicht fehlt

und der Letztere bedeutsam genug ist, um eine farben
reichere Instrumentirung, d. h. einen Ersatz des Claviers
durch das Orchester, an mehr als einer Stelle wünschens-
werth zu machen. Eine Erweiterung des Werkes in
diesem Sinne ist für den Componisten jedenfalls nur eine
Frage der Zeit, denn nach Inhalt und Form eignet es
sich nicht weniger für die Programme unserer Concerte
mit Chor und Orchester, als für die kleineren Chorkreise,
auf die es ursprünglich berechnet gewesen zu sein scheint.

Von mehrstimmigen Vocalwerken erübrigen noch
Op. 5: Barcarole für dreistimmigen Frauenehor und
der frische, fröhUche Eingeltanz-Chor Op. 18. Chor
vereine, grosse und kleine, können sicher sein, in
Albert Becker's Tonschöpfungen stets dankbare und
dauernd genussreiche Aufgaben für ihr Wirken zu
finden. Einzelsänger werden nicht minder belohnt, wenn
sie dem Blüthenschatz der 22 geistlichen und 50 welt
lichen Lieder sich zuwenden, die Albert Becker als
Op. 2 und 10 und als Op. 1, 3, 4, 6, 7, 8, 13, 14, 15 und 17
hat erscheinen lassen. Applauslieder sind nur wenige
darunter, aber viele Gesänge edelster Art, voll Wärme
und Phantasie, den Liedern von Eobert Franz und
Eobert Schumann beizugesellen. Auch hier bewährt sich
Alb. Becker als ein Meister ersten Eanges. Breitkopf
und Härtel haben die meisten dieser Lieder verlegt,
auf welche nicht näher einzngehen Ueberwindung kostet.
Mit Eecht sagt ein Beurtheiler Becker's, Carl Storch:
 Seele ist Alles, was Alb. Becker singt. Er hat den
tiefen Blick des Dichters, der in jedem schönen Gedichte
die ideale Seele, welche in ihm verborgen liegt, leuchten
den Auges erkennt, und er hat die wunderbare Macht
des Meisters, der die Seele in die Erscheinung treten
lässt  in die Erscheinung, wie sie mächtiger und doch
zarter, tröstender und lebensvoller kaum gedacht werden
kann."  Wer ein Mal in die heiligen schönen Tiefen
seiner Poesie hinabgestiegen ist: er wird nicht ohne einen
bleibenden Schatz von Trost, ohne einen entzückenden
Eeichthum von greifbarer Schönheit heraufgetaucht sein."

Wenn Albert Becker als Vocaltonsetzer in erster
Eeihe genannt ward, so kann der Instrumentalcomponist
Albert Becker Dem ruhig zuschauen, ohne sich gar zu
sehr zurück gesetzt zu fühlen; wer drei so bedeutende
Symphonien geschafi'en hat, wie er, von denen eine neben
Joachim Eaff, dem seltenen Beherrscher der Form und
der Instrumentation, dem jugendlichen Künstler einen
Preis eintrug, kann sich nöthigenfalls auch ohne jegliche
Vocalcomposition für einen hervorragenden Componisten
halten. In Berlin haben jene Symphonien mehrfache
und anerkannte Aufführungen erlebt, in Leipzig ist nur
die 2. Symphonie, in Gmoll, zur Wiedergabe gelangt;
Becker dirigirte selbst und erwies sich auch nach dieser
Seite hin wohl befähigt. Die Kritik sprach sich dahin
aus, dass er das Zeug dazu habe, an dem seit Schumann's
Tod nur ausnahmsweise mit Glück aufgenommenen Faden
der Beethoven'schen Symphonie erfolgreich weiter zu
spinnen. Auch ein Pianofortequartett in Dmoll (Op. 19)
und selbst eine Mazurka für Pianoforte (Op. 12) hat der
fieissige Künstler herausgegeben. 46.
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